Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 3. August 2014 über 2. Mose 16, 2-3. 11-18:
Liebe Gemeinde,

vor kurzem lag bei uns das aktuelle Programmheft
vom katholischen Bildungswerk  im Briefkasten.

Ein Angebot darin lautet:
„Sahara-Wanderung: In die Stille reisen“
„Immer wieder können uns stille Zeiten Kraft geben.

Sie können uns helfen,

wieder mehr zu uns selbst zu finden,

unsere Seele aufatmen zu lassen.

In stillen Tagen erfahren wir am besten

die Fülle des Lebens …

Bei dieser Reise erleben wir die Wüste im Winter.
Die Tagestemperaturen liegen voraussichtlich

bei angenehmen 15 – 20 Grad,
die kühlen Nächte verbringen wir eingekuschelt 

in unsere warmen Schlafsäcke …
Wir wandern zu Fuß,
die Kamele tragen das Gepäck.

Wir werden geführt und bestens versorgt 

von den Beduinen …“
O.k., dachte ich beim Lesen,

so kann Wüste sicher Klasse sein!

Das würde mich auch interessieren.

Leider steht das Angebot 

unter der Rubrik „Frauenprogramm“!

(S.14 – wer sich´s überlegen will!)
Wüste als cooles Erlebnis. - 
Die Israeliten unter der Führung von Mose
haben das damals wohl etwas anders erfahren.

In unserem heutigen Predigttext,

2. Mose 16 heißt es:
„Von Elim zogen sie aus, 

und die ganze Gemeinde der Israeliten
kam in die Wüste Sin,

die zwischen Elim und Sinai liegt,
am fünfzehnten Tag des zweiten Monats,

nachdem sie von Ägypten ausgezogen waren.

Und es murrte die ganze Gemeinde der Israeliten

gegen Mose und Aaron in der Wüste.

Und sie sprachen:
„Wollte Gott,
wir wären in Ägypten gestorben durch des Herrn Hand,

als wir bei den Fleischtöpfen saßen 

und hatten Brot die Fülle zu essen.

Denn ihr habt uns herausgeführt in diese Wüste,

dass ihr diese ganze Gemeinde 
an Hunger sterben lasst!“

Ja, das war Wüste ohne das „Rundum-sorglos-Paket“ 

eines Reiseveranstalters.
Wüste nicht in angenehmen 
mitteleuropäischen Temperaturen,

sondern in der Hitze des beginnenden Sommers, 

Mitte Juni.

Wüste,

durch die man sein Gepäck selber tragen muss.

Endlos lange, heiße Tage,

an deren Ende kein Catering-Service

mit kühlen Getränken 
und leckeren Häppchen wartet.

Wüste
ohne Rückflugticket.
Und in keinem Terminplaner ist verzeichnet,
wann der Weg

aus dieser unwirtlichen Gegend

wieder herausführen wird.

Wüstenzeiten - 
wer einmal eine längere Krankheits-Phase 

durchzustehen hatte,

bei sich oder einem Angehörigen,
der kennt sie.

Wer sich Sorgen macht über sein Kind,

das grad so unzugänglich ist,

und einem plötzlich so fremd vorkommt – 

der kennt sie.

Wer jeden Tag erschöpft und ausgelaugt
von der Arbeit heimkehrt,

und kein Ende von Anspannung und von Druck

ist in Sicht,

der kennt sie  - 

die Wüstenzeiten.

Es sind Zeiten,

die nicht nur unseren Körper,
sondern auch unsere seelischen Kräfte

und unseren Glauben 

manchmal an die Grenze der Belastbarkeit führen.

Und so kann ich das „Murren“ der Israeliten damals 

verstehen:
„Warum ist das so schwer?!“
„Wie lange soll das denn noch dauern?!“

„Ich werf jetzt bald alles hin!“
„Ich kann nicht mehr!“

Ja, und laut oder leise
wird vielleicht auch Gott in meine Ratlosigkeit,

meine Trauer oder meine Wut hineingezogen:

„Herr, ich verstehe dich nicht!“

„Warum hilfst du mir nicht endlich?!“

„Wie kannst du mich so hängen lassen?!“
Wüstenzeiten - 

keiner von uns wünscht sie sich.

Aber in der Regel werden wir auch nicht gefragt.

Manchmal geht es langsam,

und manchmal geschieht es plötzlich,

quasi „über Nacht“,

dass wir feststellen müssen:

„Das vertraute, normale Leben

ist Vergangenheit!
Jetzt bin ich an einem Ort,

der mir nicht gefällt!

Jetzt bin ich an einem Ort,
wo mir Schmerz, Müdigkeit, Enttäuschung

ständig neue Steine in den Weg legen!“

Nun ist es interessant,
dass in der Bibel die Wüste
nicht nur als ein Ort der Schwierigkeiten 

und des „Murrens“ gesehen wird,

sondern der Aufenthalt in der Wüste

kann aus dieser Sicht 

auch ganz besondere Chancen und Möglichkeiten

in sich tragen.

Für den Propheten Hosea
ist das die Zeit der „ersten Liebe“

zwischen Gott und seinem Volk.

Damals war Gott für Israel

wie der eine und einzige Mann,

in den eine Frau verliebt ist.

Ganz anders als in der Gegenwart des Propheten,

wo Israel sein Herz an viele Götter verloren hat.

An anderer Stelle lässt Hosea Gott sagen:
„Als Israel jung war,

hatte ich ihn lieb

und rief ihn, meinen Sohn, aus Ägypten.

Ich lehrte ihn gehen,

und nahm ihn auf meine Arme,

und gab ihm Nahrung …“
Aus Gottes Perspektive war die Wüstenzeit
eine Zeit ganz besonderer Nähe und Gemeinschaft.
Einer Nähe,

wie sie sich zwischen einem Vater

und seinem Sohn entwickeln kann,

(oder einer Mutter und  ihrer Tochter)

wenn beide oft zusammen sind

und vieles miteinander erleben.
Ich weiß nicht,
vielleicht haben manche von Ihnen

auch diese Seite der Wüste einmal erfahren:

Dass es gerade dort Momente gegeben hat,
wo Ihre Beziehung zu Gott

so intensiv, so dicht geworden ist,

wie Sie sie es vorher im normalen Alltag

nicht erlebt haben.

Die Wüste ist ja ein Ort der Entbehrung.
In der Wüste spüre ich Durst.

Ich spüre Hunger.

Und die Wüste zwingt mich,

diesen Durst und diesen Hunger auszuhalten.

Ich denke da an lange Nächte,

die ich im Krankenhaus in Heilbronn gelegen habe.

Selten habe ich meine Sehnsucht nach Gott

so stark gespürt

wie in diesen Stunden im Bett nachts in der Klinik. 
Lesen, Musik-Hören, Fernseh-Gucken – 
die üblichen Ablenkungen 

haben da nicht mehr gegriffen.

Alles in mir hat sich konzentriert 

auf die Angst vor dem,

was kommen könnte,
und auf den Wunsch,
dass Gott mich hält,
und dass ich mich in das Vertrauen zu ihm

fallen lassen kann.

Selten habe ich meine Gebete 
als so tief und leidenschaftlich erlebt,

wie damals.

Und selten habe ich es dann so eindrücklich erfahren,

dass Gott so etwas wie ein Netz unter mir spannt,

das mich trägt.

In Wüstenzeiten werden wir ent-blößt: 
Deutlicher als sonst erleben wir,
dass die eigene Kraft,

der eigene Wille,
die eigene Klugheit 
nicht ausreichen.

Wir merken,

wie dünnhäutig,

wie verwundbar wir sein können.

Und wir müssen erfahren,

dass wir selber nicht in der Lage sind,

uns hier zu schützen.
Und genau darin liegt auch die Chance:

Dass wir nämlich jetzt empfänglicher,
dass wir offener werden dafür,

dass es noch eine andere Kraft gibt als die,
die wir in uns selber tragen,

dass es noch einen anderen Schutz gibt als den,

den wir uns selber geben können,

und dass vielleicht auch ein anderer Weg
für uns vorgesehen ist als der,

den wir uns ausgedacht haben.

Der Aufenthalt in der Wüste 

kann uns auf eine ganz neue Weise öffnen 

für Gott.
Sie kennen den Spruch:

„Ein Gesunder hat viele Wünsche –

ein Kranker hat nur einen!“

Allgemein auf Wüstenzeiten übertragen,

könnte man sagen:

Die vielen Wünsche und Bedürfnisse,
die wir sonst haben,

die werden jetzt gebündelt und konzentriert

in dieser einen großen Sehnsucht:
„Ich möchte,

dass du, Gott, jetzt an meiner Seite bist!

Was immer geschieht,
ich möchte deine Gegenwart,

deine Nähe spüren können.

Führe du mich den Weg,

der in deinen Augen der richtige ist!“

Einen Hunger nach Gott spüren.

Einen Hunger danach,

bei ihm geborgen zu sein,

und alle Angst und Sorge um die Zukunft

bei ihm ablegen zu dürfen,

und dann zu spüren,

dass dieser Hunger nach Gott

vielleicht überhaupt der tiefste Wunsch,

die stärkste Sehnsucht meines Herzens ist -  
zu dieser Erfahrung 
kann uns der Aufenthalt in der Wüste führen.
Unser Bibeltext heute 

spricht aber nicht nur vom Hunger.
Er spricht auch vom Sattwerden.
Da heißt es weiter:
„Und der Herr sprach zu Mose:

Ich habe das Murren der Israeliten gehört.

Sage ihnen:

Gegen Abend sollt ihr Fleisch zu essen haben

und am Morgen von Brot satt werden,

und ihr sollt erfahren,

dass ich der Herr, euer Gott bin.

Und am Abend kamen Wachteln herauf

und bedeckten das Lager.
Und am Morgen lag Tau rings um das Lager.

Und als der Tau weg war,

siehe, da lag´s in der Wüste rund und klein 

wie Reif auf der Erde.

Und als es die Israeliten sahen,
sprachen sie untereinander:

„Man – hu?“ („Was ist das?“ = Manna).
Denn sie wussten nicht, was es war.

Mose aber sprach zu ihnen:

„Es ist das Brot,
das euch der Herr zu essen gegeben hat.

Das ist´s aber, was der Herr geboten hat:

Ein jeder sammle,

soviel er zum Essen braucht,
einen Krug voll für jeden

nach der Zahl der Leute in seinem Zelt.“

Und die Israeliten taten´s und sammelten,

einer viel, 

der andere wenig.
Aber als man´s nachmaß,

hatte der nicht darüber,

der viel gesammelt hatte,

und der nicht darunter,

der wenig gesammelt hatte.

Jeder hatte, soviel er zum Essen brauchte.“
„Ich habe gehört“,
so beginnt dieser zweite Teil von unserem Predigttext.

Vielleicht ist das schon das Entscheidende:
„Ich habe gehört“,

sagt Gott,

„Dein Murren,
dein Klagen,

dein Seufzen,
deine Sehnsucht nach Hilfe und nach Stärkung.“ 
Gerade dort,
wo sich bei uns am lautesten das Gefühl aufdrängt:

„Ich stapf hier allein durch den Sand,
und er ist nicht da!“ – 

da sagt Gott:
„Ich höre dich,

und ich will dir geben,

was du brauchst!“

„Manna“ – 
das Wüstenbrot.

Saft aus dem Tamarisken-Strauch,
der sich in der Kühle der Nacht verfestigt hat.

Es sieht ein bisschen aus wie Watte
oder wie Baumwoll-Bällchen
und hat einen leicht süßlichen Geschmack.

„Wie Semmel mit Honig“

übersetzt Luther an anderer Stelle.

Es ist kein Fünf-Gänge-Menü.
Und – es verträgt keine Vorratshaltung.
Manna schmilzt in der Hitze des Tages.

Es wird dann ungenießbar.
Dieses Wüstenbrot hat etwas Flüchtiges an sich:
„Heute hat es mich satt gemacht.
Ob es morgen wieder meinen Hunger stillt?“ - 

Eine Speise,
die mich zum Vertrauen herausfordert.

Und das ist es,
was in der Wüste wachsen kann:

Vertrauen.

Ich spüre meine Abhängigkeit von Gott.

Und ich erfahre zugleich,

wie Gott für mich sorgt. 

Und so kann der Weg durch die Wüste
für mich zu einem Weg werden,

auf dem meine Bindung an Gott
und mein Vertrauen zu ihm

eine Stärke und eine Tiefe gewinnen,

wie es in den ganz normalen Alltagszeiten
nicht möglich gewesen wäre.

Damit so ein Vertrauen entsteht und wächst,

braucht es aber einen Blick,

der hinter die Kulissen schaut,

und der die wahre Bedeutung der Dinge erkennen kann.

In unserer Geschichte ist das die Aufgabe von Mose.
Die Israeliten sehen die flockigen Bällchen des Manna
an den Zweigen der Wüstenbüsche hängen 

und fragen:

„Was ist das?“

Und Mose gibt jetzt keine Erklärung,
die in einem Biologiebuch stehen könnte.

Er sagt:
„Das ist das Brot,

das euch der Herr zu essen gegeben hat!“

Und damit bekommt es plötzlich
einen ganz neuen Geschmack.

Es ist nicht mehr einfach nur ein Nahrungsmittel,
sondern es wird zum „Brot vom Himmel“ – 

so bezeichnet es Jesus später im Johannesevangelium.

Und mit jedem Bissen schmecken die Israeliten

jetzt etwas von der Zuneigung, von der Liebe 

und von der Macht Gottes,

der sie auch hier in der Wüste nicht allein gelassen hat.

Hinter die Dinge sehen können. – 

Auch dazu brauchen wir Christen einander:
Dass einer dem anderen im Gespräch einmal sagt:

„Du, was du mir da erzählst:
Von diesem Besuch,

von diesem Anruf,
von dieser Möglichkeit,

die sich grad für dich eröffnet,
von dieser Idee,

die in dir auftaucht – 

könnte es nicht sein,

dass das die Sprache Gottes ist,

in der er sich bei dir meldet?
Könnte es nicht sein,

dass Gott dir darin begegnet,

und dass er dir auf diese Weise zeigen möchte,

dass er deine Situation sieht,
und dass er mit dir zusammen deinen Weg gehen will?“ 

Auch das ist ein Sinn christlicher Gemeinde,
dass wir einander helfen,

wieder eine weitere Sicht zu bekommen.

Dass wir uns gegenseitig immer wieder 

an Gottes Gegenwart erinnern:

„Das ist das Brot,

das dir der Herr zu essen gegeben hat!“

Ja, die schmerzhaften Wüstenzeiten 

wünscht sich keiner von uns.
Aber es gibt ja auch die leichtere Version von Wüste – 
so wie sie das kath. Bildungswerk anbietet.

„Wüste auf Probe“

sozusagen,

mit angenehmen Temperaturen

und gebuchtem Rückflug.

Stille Zeiten,
in denen unsere Seele zum Aufatmen kommt.

Zeiten, 

in denen wir unseren Alltag aus Abstand anschauen.

Zeiten,

in denen sich unsere Gedanken klären können.

Zeiten,

in denen wir versuchen,

ohne Ablenkung auf Gott zu hören.

Zeiten,

in denen Neues wachsen kann.

Vielleicht finden Sie in den kommenden Wochen

für sich so einen „Wüsten-Tag“,

an dem Sie für sich allein eine Wanderung 
unternehmen,

oder auf dem Liegestuhl liegen,

ein geistliches Buch lesen 

und zwischendurch einfach in den Himmel schauen,

oder sich sonst auf etwa einlassen,

was das Tempo runterfährt,

was die äußeren Reize reduziert,

was der Stille und dem Schweigen,

dem Hören und Schauen auf Gott hin Raum gibt.

Gott schenke ihnen solche Zeiten,

und er lege seinen Segen darauf.


Amen.

